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Nachfolgeregelung
Wie ein Familienunternehmen aus Ennetbürgen
denGenerationenwechsel plant. 11

Selbst FrauenmögendenZwangnicht
FrauenförderungDer Bundesrat will eine fixe Frauenquote festsetzen. Davonwill die

SchweizerWirtschaft partout nichts wissen. Dabei steht sie sich seit Jahrzehnten selber imWeg.

Daniel Zulauf

«Es geht um weit mehr als um Ge-
schlechterquoten.EsgehtumdieBevor-
mundung durch den Staat.» Monika
Rühl, Economiesuisse-Direktorin, lässt
kein gutes Haar am Vorschlag des Bun-
desrates, die Publikumsgesellschaft auf
eineminimale Partizipation der Frauen
indenLeitungsgremien zuverpflichten.
Die ehemalige Bundesbeamtin geht auf
Konfrontation zu ihrer früheren Welt,
wiediesnurwenigeMännerwagenwür-
den.DieChefindesWirtschaftsdachver-
bandes betont das Eigeninteresse der
Unternehmen. Wissenschaftliche Stu-
dien würden einen positiven Zusam-
menhang zwischen gemischt zusam-
mengesetzten Teams und der Leistung
dieser Teams nachweisen, sagt sie.

Postwendend kontert Iris Bohnet,
die Harvard-Professorin, in der NZZ:
«Gleichberechtigung kann kein Ge-
schäftsmodell sein, es ist einMenschen-
recht.»DiegebürtigeLuzernerin, diebei
der Credit Suisse im Verwaltungsrat
sitzt, kontertRühl auchmethodisch:«Es
kann sein, dass profitable Firmen vieles
richtigmachen, auchbezüglichDiversi-
tät, und daher besser funktionieren.»
Ähnlich wie Economiesuisse gegen die
Frauenquote argumentiert, offeriert sie
auch Gegenrezepte: Mehr Betreuungs-
möglichkeiten fürKinder,Work-Life-Ba-
lance, Familienplanung, steuerlicheAn-
reize und so weiter. «Bei der Frage der
Chancengleichheit nur auf die Unter-
nehmen zu zielen, ist schädlich – für das
Anliegen der Frauen, für die Unterneh-
men und für die Gesellschaft», sagt
Rühl. ScheinbarganzblendetEconomie-
suisseaus,dassauchandereFaktoren für
die geringe Partizipation der Frauen in
den Führungsgremien der Schweizer
Wirtschaft eine Rolle spielen könnten.

Fakt ist zum Beispiel, dass sich die
Zahl der Betreuungsplätze in Schweizer
Kindertagesstätten gemäss OECD-Sta-
tistik in den vergangen dreissig Jahren
mehr alsVervierfacht hat. Trotzdem lag
der Anteil der Frauen in denGeschäfts-

leitungen der 100 grössten Unterneh-
men im Land gemäss Schillingreport
2015 beimickrigen 6 Prozent.

Es gibt viele mögliche plausible und
wenigerplausibleGründedafür,weshalb
derFrauenanteil indenFührungsetagen
derSchweizerWirtschaft geringer ist als
in Marokko. Aber eine Erklärung müss-
ten sich die Männer in den Teppicheta-
gen besonders hinter die Ohren schrei-

ben, zumal sievoneinerganzundgarun-
verdächtigen Seite kommt. Philippe
Hertig, langjähriger Partner bei Egon
Zehnder International, derweltgrössten
ExecutiveSearchFirmaausderSchweiz,
sagt im Gespräch: «Wennman die Viel-
seitigkeit eines Verwaltungsrates durch
die Aufnahme von Frauen vergrössern
möchte, dann sollte man von den weib-
lichen Kandidatinnen nicht die exakt

gleichen Qualifikations- und Karriere-
profileverlangen,wiesiedieMänneraus-
zeichnen. Wenn man trotzdemmit die-
ser Erwartung Frauen rekrutiert, dann
bekommtman einfach Frauen, die dem
männlichen Stereotyp nahekommen.
StattdieDiversität zuerhöhen, istdasEr-
gebnis einfachmoreof the same.»Diese
Botschaft ist ganzunmissverständlichan
jene Frauen undMänner gerichtet, wel-

che die Frauenquotemit derHilfeweib-
licher Kronzeuginnen platt zu walzen
versuchen.Hertig fügt seinereigenenBe-
obachtungeinenschwerwiegendenVer-
dacht an: «Ich glaube, das ist auch ein
Grund dafür, dass viele Frauen in Füh-
rungspositionen gegen Frauenquoten
und alternativeKarrieremodelle sind.»

«DieQuote:Gut
gemeint, abergefährlich»

Hertig ist kein spontaner Freund einer
staatlichoktroyiertenFrauenförderung:
«Die Quote ist gut gemeint, aber sie ist
gefährlich. Auf Stufe Verwaltungsrat
kann man sie zwar erzwingen, aber das
gehtnurmit einerAufweichungderQua-
lifikationskriterieneinher.»DieSchwei-
zerWirtschaft profitierevonder interna-
tionalen Zusammensetzung der Füh-
rungsgremien, mit deren Hilfe die
UnternehmendieausländischenMärkte
ergründen könnten, sagt er.

Auchmit dieser Internationalität ist
es bei Lichte betrachtet nicht ganz so
weit her. Jeder dritte ausländische Ma-
nager ist ein Deutscher. 14 Prozent sind
Amerikaner und 42 Prozent stammen
von irgendwoausEuropa.Chinesen, In-
der und Vertreter anderer Nationalitä-
ten, wo die grossenMärkte der Zukunft
liegen, sind im Schillingreport an einer
Hand abzuzählen. Die Statistik deutet
daraufhin, dassmansichbeiderZusam-
mensetzung der hiesigen Verwaltungs-
räte doch nicht ganz so intensiv an den
Märkten ausrichtet und sich eben lieber
mitLeutenausdemgleichenKulturraum
umgibt.DieThese sei erlaubt, dassman
den Managerimport aus den Nachbar-
länderndrosselnkönnte,wennmanden
einheimischenFrauendieTüreoffenhal-
tenwürde. «Es braucht vielleicht dieses
Brecheisen», sagt ein langjährigerMul-
tiverwaltungsrat.«Vielleichtwirdeseine
Anfangsphasegeben, inder auch relativ
schwache Frauen in die Führungsgre-
mien kommen», sagt er. Aber das war
auch nicht anders, als die Mehrheit der
Verwaltungsräte nicht mehr aus dem
eigenenUnternehmenstammendurfte.
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Nachgefragt

«DankQuote gewählt zuwerden, ist nichtwirklich ehrenvoll»
Die Geschichts- und Gesellschaftsfor-
scherin StéphanieGinalski erklärt, wes-
halb die Schweizer Frauen einem riesi-
gen Rückstand nachlaufen.

Frau Ginalski, Sie haben soeben ein
Forschungsprojekt über die Schwei-
zer Wirtschaftselite im 20. Jahrhun-
dert abgeschlossen. Haben Sie ein
Buch über Männer geschrieben?
Ja, in einem gewissen Sinn schon. Im-
merhingibt es aber aucheinKapital über
die Frauen, aber sie bildenwirklich eine
ausgeprägteMinderheit.

Warum ist die Wirtschaftselite
männlich?
Esgibt zunächstdas traditionelleRollen-
bild, das in den Industrieländern zum
Teil noch heute dominiert. Speziell in
den Führungsgremien der Schweizer
Wirtschaft ist aber zusätzlicheinVerhal-
tensmuster zu erkennen, das systema-
tisch einen bestimmten Typus nach
Schichtzugehörigkeit undmilitärischem
Rangprivilegiert.DiesesVerhaltengeht

auf Kosten der Frauen, aber eben auch
auf Kosten anderer Gruppen wie zum
Beispiel von Leuten aus einer tieferen
gesellschaftlichen Schicht oder von
Männern ohnemilitärischemRang.

Können Sie das belegen?
Ja.Wirwissenzuverlässig, dassEndeder
Fünfzigerjahre etwaeinDrittel derFüh-
rungskräfte inder SchweizerWirtschaft
aus dem Grossbürgertum stammten.
Rund 30 Prozent haben ihrenUrsprung
in der oberenMittelklasse. Das ist auch
heute noch ähnlich, obwohl die Daten
nichtmehr soeindeutig sindwiedamals.

Und das Militär?
In den 110 grössten Unternehmen der
SchweizwarenabdemErstenWeltkrieg
mehr als 50ProzentderFührungskräfte
gleichzeitig Offiziere in der Armee.
Wenn Sie heute die SchweizerManager
ansehen –unddabei die vielenausländi-
schen Manager ausklammern – dann
bewegt sichdieserAnteil noch immer in
jenerGrössenordnung.

Warum sind Frauen untervertreten?
Der wichtigste Grund ist die späte Ein-
führungdesFrauenstimmrechts im Jahr
1971.BisdahinmusstedieFrauenprimär
fürdiesesGrundrecht kämpfen, undan-
dereAnliegenmusstenwarten.Deshalb
haben wir in der Schweiz erst seit 2005
eineMutterschaftsversicherung.

Welche Rolle spielten die Frauen?
DieRollederFrauenbestandhauptsäch-
lich darin, die sozialen und familiären

Netzwerke so zu organisieren, dass der
Familien-Besitzstand gehalten werden
konnte. Es wurde traditionellerweise
eineArt Familienkapitalismus gelebt.

Immerhin zeigen die Statistiken,
dass es auch in der Schweiz einen
gewissen Fortschritt gegeben hat.
Woher kommt dieser?
Die Dinge begannen sich mit der Ein-
führung des Frauenstimmrechtes lang-
sam zu verändern. Zum Beispiel hatte
die Migros 1980 schon fünf Frauen im
Verwaltungsrat. Aber ich glaube, dort
ging es vor allem darum, das Einkaufs-
verhalten der weiblichen Kundschaft
besser zu verstehen. Dann hat der Bun-
desratEndederNeunzigerjahre eineex-
plizitereGleichberechtigungspolitik ein-
geschlagen.AusdiesemGrundbeschäf-
tigt die Post etwa einenDrittel Frauen.

Gibt es auch aktuelle Entwicklun-
gen, die den Frauen helfen?
Ja,wennSiedieFinanzkrisebetrachten,
dann sind die Gründe für diese Krise

stark mit männlichen Stereotypen der
Risikobereitschaft verknüpft. Bis zur Fi-
nanzkrisewardieseEigenschaft eher ein
Argument für männliche Karrieren in
der Finanzwelt. Jetzt ist es genau um-
gekehrt. Sowirdes jedenfalls inderame-
rikanischen Presse dargestellt.

Wünschen Sie eine Frauenquote?
Ich würde mir gerne keine wünschen
müssen.Es ist janichtwirklichehrenvoll
mit einer solchenQuote ineinGremium
gewählt zu werden. Man ist dann auch
leichter angreifbar, wie der Fall vonMo-
nikaRibarnach ihrerErnennungzurPrä-
sidentinderSBBgezeigthat.Aberehrlich
gesagt sehe ich leider keine andere Lö-
sung als eine Quote. In der Schweiz be-
wegen sich dieDinge sehr langsam.
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